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						    Der schwarze Würger Wenn die Nebelschleier wie lange Geisterfinger durch die Straßen schleichen und wenn die Finsternis ihren Mantel über das Land gelegt hat, dann verschließt Fenster und Türen! Denn das ist seine Zeit! Dann steigt er aus den Tiefen der Hölle, um Angst und Schrecken zu verbreiten! Grausam sind seine Taten! Niemand kann ihm Einhalt gebieten! Denn er ist der SCHWARZE WÜRGER!
 
 Dieser Roman erschien zum erstenmal als BASTEI-GESPENSTER-KRIMI Band 180. 2
 
 Sektkelche stießen gegeneinander. Das helle Klingen der Gläser schwang wie leises Glockengeläut durch den festlich geschmückten Raum des Nobelhotels. »Auf deinen Geburtstag, Perry«, rief eine nicht mehr ganz sichere Männerstimme. »Ja!« brüllten die anderen Gäste im Chor. »Auf deinen Geburtstag!« Perry Clifton war der Held des Tages. Ein strahlender Playboy, Star des Londoner Jet-sets. Und mit ihm feierte die Clique. Ein buntgemischter Haufen. Vom Starlet über den verwöhnten Millionärssohn bis hin zum Rauschgiftdealer war alles vertreten. Perry gab eine Fete. Die Schau des Jahrhunderts. Und sie waren berüchtigt, diese Feiern. Da blieb kein Auge trocken. Da wurde über die Stränge geschlagen, daß sich die Balken nur so bogen. Und wenn etwas passierte? Nun, mit Geld ließ sich alles regeln. »Auf den Tisch, Perry! Auf den Tisch!« Perry Clifton flankte auf einen runden, stabilen Holztisch. Mit einem Tritt fegte er die Blumenvase von der Platte. Sie fiel zu Boden und zersprang unter dem Beifallsgebrüll der Gäste in tausend Scherben. Perry stand auf der Tischplatte wie ein Held. Er fühlte sich auch so. Sein weißes Seidenhemd war bis zum Bauchnabel hin geöffnet. Hauteng lagen die Jeans um Hüften und Beine. Die Füße steckten in weichen handgearbeiteten Lederstiefeln. Verschwitzt hing Perry Clifton das lackschwarze Haar in die Stirn. Darunter blickten zwei kalte Augen. Der schmallippige Mund war spöttisch verzogen, zeigte Verachtung. Perry schwenkte das Sektglas. Champagner spritzte heraus, klatschte einer nahe am Tisch stehenden Blondine mitten ins Gesicht. Das Girl kreischte. Angetrunken war die Kleine, und jetzt versuchte sie mühsam, auf den Tisch zu klettern. Sie schaffte es mit Händen und Füßen. Ein paar Typen hatten einen Kreis gebildet und feuerten die Blondine an. Da hob Perry den Fuß.
 
 Die Clique kreischte. Das Girl bekam große, angsterfüllte Augen, begriff trotz des umnebelten Hirns. »Perry, du ...« Perry Clifton lachte gellend. Er drückte seine geriffelte Sohle gegen die Brust des Girls. Dann trat er zu. Rücklings fiel das Mädchen vom Tisch. Grölend sprangen die anderen zur Seite. Niemand fing die Blondine auf. Hart prallte sie auf den Boden. Schmerz zeichnete ihr Gesicht. Das blaue Kleid rutschte bis weit über die Knie. Ein blondgefärbter Transvesit leerte kichernd sein Glas über die Gestürzte. Perry Clifton lachte. Er hatte wieder einmal seinen großen Auftritt gehabt. So und nicht anders mußte man sie behandeln, diese dummen Gänse, die sich ihm dauernd an den Hals werfen wollten. In jeder Nacht hätte er zehn im Bett haben können, aber das alles hatte er schon hinter sich. Er brauchte was Neues, was Aufregendes. Die Clique mußte sich endlich einmal etwas einfallen lassen. Die Blondine erhob sich. Sie wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Ihr Gesicht war naß und klebrig. Die Schminke verlief. Wimperntusche malte zwei schwarze Streifen auf ihre Wangen. »Hau ab, Blondie!« brüllte Clifton. »Sonst drehe ich dich noch einem Scheich an!« Wieder grölten die Gäste. Jemand faßte Blondie an der rechten Schulter, drehte das Girl herum und drückte ihm ein Glas mit Whisky in die Hand. »Trink aus, Honey!« Die Blonde kippte den Schnaps, war wieder versöhnt und warf sich erneut in den Trubel. Sie war auch die erste, di e in den Pool flog. Kreischend landete sie im Wasser. Zwei >Retter< sprangen ihr sofort nach, bekamen sie zu fassen und zogen ihr mit zwei routinierten Griffen das Kleid vom Körper. Nur noch mit knappen Slip kraulte Blondie dem Beckenrand zu, wo 3
 
 man ihr mit Vergnügen aus dem Wasser half. Der erste, der ihr die Hand gereicht hatte, ließ sie nicht mehr los. Gemeinsam verschwanden sie in einem der Hotelzimmer. Perry Clifton hatte eine gesamte Hoteletage gemietet. Geld hatte er mehr, als er ausgeben konnte. Deshalb war diese Feier eine Kleinigkeit für ihn. Cliftons Vater war nicht umsonst einer der reichsten Männer Englands. Er hatte seine Millionen mit Konservendosen gemacht. Jetzt gehörten ihm allerdings noch einige andere Firmen. Perry hatte keine Lust, in den Pool zu springen. Die Zeiten waren längst vorbei. Er stand an der Bar und trank Wodka aus der Flasche. Wodka war sein Lieblingsgetränk. Er schluckte das Zeug wie Wasser. Dann setzte er die Flasche ab und griff nach einer herumliegenden Schachtel Zigaretten. Ein Feuerzeug schnippte auf. Clifton drehte den Kopf und sah neben sich seinen Bruder stehen. Dan Clifton war das glatte Gegenteil von Perry. Er hatte zwar das gleiche lackschwarze Haar, doch das war auch alles. Dan Clifton war ein Träumer. Er hatte studiert und schwärmte von Expeditionen nach Brasilien. Leider ließ das seine Gesundheit nicht zu. Dan Clifton war von Natur aus kränklich. Er hatte einen blassen Teint und immer tiefe Ränder unter den Augen, die auch von der Hornbrille nicht verdeckt werden konnten. Er trug einen dunkelblauen Anzug und eine dazu passende Krawatte aus schwerer Seide. Perry Clifton stieß den Rauch durch beide Nasenlöcher aus. »Du hast dich wohl verlaufen, Danny-Boy, wie?« »Wieso?« Perry lachte. Dann machte er mit dem linken Arm eine umfassende Geste. »Hör zu, Muttersöhnchen. Das hier ist was für Erwachsene, für Leute mit Pep, aber nicht für Versager. Geh nach Hause und schnitz dir ein Blasrohr für deine Expedition.« »Warum, Perry? Du hast doch schließ-
 
 lieh Geburtstag. Und da wollte ich etwas mitfeiern.« Jetzt bekam Perry große Augen. Er verschluckte sich sogar am Rauch der Zigarette. »Du willst tatsächlich mit einen draufmachen?« fragte er, als er sich ausgehustet hatte. »Das ist 'n Ding. He, Leute!« brüllte er plötzlich. »Kommt mal her.« »Perry, ich . . .« »Ach, halt den Rand.« Einige Gäste kamen angelaufen. Grinsend blieben sie vor den beiden Brüdern stehen. »Was ist das denn für eine Figur?« kicherte eines der Betthäschen. Perry schlug Dan kräftig auf die Schulter. »Das ist mein lieber Bruder Danny. Ein heißer Typ, was?« Er lachte. Dan Cliftons Gesicht lief rot an, als er Mittelpunkt der allgemeinen Belustigung war. »Heiß? Ist der wirklich heiß?« fragte Jonny Reno, ein stadtbekannter Rauschgift-Dealer. »Und wie!« Reno lachte, daß seine beiden Goldzähne blitzten. »Dann braucht er Abkühlung. Los, worauf warten wir noch?« »Jaaa!« brüllte die Meute im Chor. Und dann stürzten sich vier Mann auf Dan Clifton. Perry machte mit. Er bog den Kopf seines Bruders nach unten, nahm Dan in den Schwitzkasten, so daß die anderen keine Mühe hatten, die Beine zu packen. Vergebens trommelte Dan mit den Fäusten gegen Perrys Hüften. Der lachte nur. Unter großem Hallo und Anf euerungsrufen der Girls wurde Dan Clifton zum Pool geschleift. Zwei nackte Pärchen tummelten sich noch darin, die aber schnell über die Leiter hinauskletterten, als sie sahen, was die anderen vorhatten. Die Männer hatten Dan hochgehoben. Im Chor brüllten sie die Kommandos. 4
 
 Clifton winkte ab. »Ach, ihr könnt mich doch alle mal. . .« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging den gleichen Weg, den auch sein Bruder genommen hatte. »He, ist die Party jetzt zu Ende?« rief Reno. »Nein, ich ziehe mir nur was anderes an.« Clifton grinste. »Ihr könnt weitersaufen.« Er verließ den Raum durch die Schwingtür, fuhr mit dem Lift fünf Stockwerke tiefer und betrat seine Hotelsuite. Sie umfaßte drei Zimmer. Alle phantastisch eingerichtet und für einen normal Sterblichen nicht zu bezahlen. Perry Clifton betrat den Schlafraum, wo auch der kleine Schreibsekretär stand. Er war aus feinstem Mahagoni und handgearbeitet. Der Kristallüster an der Decke verbreitete gedämpftes Licht, gerade soviel, um noch lesen zu können. Aus diesem Grund sah Perry Clifton auch den Zettel. Er lag mitten auf der blankpolierten Schreibtischplatte. Clifton zog irritiert die Augenbrauen zusammen, nahm den Zettel und begann zu lesen. Und dann hatte er das Gefühl, von einem Tiefschlag getroffen zu werden. Auf dem Zettel standen nur ein paar Worte. DU STIRBST NOCH HEUTE NACHT! DER SCHWARZE WÜRGER.
 
 »Eins - zwei...« Bei drei ließen sie Dan Clifton los. Der junge Mann flog im hohen Bogen durch die Luft und landete klatschend im Wasser, das durch die farbigen Kacheln grün schimmerte. Das Wasser schlug über Dan Clifton zusammen. Zahlreiche Augenpaare richteten sich auf den unfreiwilligen Schwimmer, der verzweiflte mit den Armen ruderte, um an die Oberfläche zu gelangen. Grinsend sahen die Leute zu, bis einer sagte: »Ich glaube, der kann gar nicht schwimmen.« Perry Clifton hörte den Satz und hechtete mit brennender Zigarette im Mund seinem Bruder nach, der wie ein Stück Treibholz dicht unter der Wasseroberfläche schwamm. Perry griff nach Dan, zog ihn hoch und schwamm mit ihm an den Rand. Hilfreiche Hände hoben Dan aus dem Wasser, der würgte und mußte sich dann übergeben. »Mann, du bist vielleicht 'ne Memme«, keuchte Perry und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. »Mich wundert es nur, daß du noch nicht in der Badewanne ertrunken bist.« Diese Bemerkung löste wieder einen allgemeinen Heiterkeitsausbruch aus. Mühsam stemmte sich Dan Clifton auf die Beine. Er spuckte und hustete noch immer. Eines der Girls warf ihm ein Handtuch zu. Clifton wischte sich das Gesicht ab. Dann ließ er das Handtuch fallen. Seine Brille lag irgendwo auf dem Grund des Pools. Mit hängendem Kopf schlich Dan Clifton aus dem Raum. Er drehte sich nicht ein einziges Mal mehr um. »Jetzt weint er sich bei Mammy aus«, meinte einer. Für diese Bemerkung fing er sich einen Schwinger ein. Perry hatte aus der Drehung heraus zugedroschen. Der Sprecher klatschte in das Schwimmbecken. Keiner lachte mehr. Nur Jonny Reno fragte: »Was ist denn auf einmal los, Perry?«
 
 Perry Clifton wurde schlagartig nüchtern. Er merkte, wie sich Schweiß in seinen Handflächen sammelte, ein Zeichen äußerster Erregung bei ihm. »Verdammter Hund!" preßte Clifton zwischen schmalen Lippen hervor, nahm den Zettel, knüllte ihn zusammen und warf ihn wutentbrannt auf den Boden. Wenn jemand versuchen wollte, ihn auf diese Art und Weise in Angst und Schrecken zu versetzen, dann hatte er 5
 
 sich getäuscht. Furcht kannte Clifton nicht. Allerdings war er auch noch nie in lebensbedrohende Situationen hineingeraten. Bisher hatte er alles mit seinem Geld regeln können. Etwas anderes kam Clifton in den Sinn. Wenn dieser Zettel nur ein Scherz seiner Freunde war? Clifton grinste. Ja, diese Möglichkeit schien ihn akzeptabel zu sein. Die Clique hatte sich mit ihm einen Scherz erlaubt. Und gar nicht mal schlecht, das mußte sich Clifton eingestehen. Aber wer hatte den Zettel geschrieben? Diesem Knaben würde er trotz allem einiges langziehen. Während Perry sich bückte, um das zerknüllte Papier aufzuheben, beschäftigte er sich bereits mit den Rachegedanken. Sorgfältig faltete er den Zettel auseinander und glättete ihn mit dem Handballen. Dann las er noch einmal Wort für Wort. Jeden einzelnen Buchstaben tastete er mit seinen Blicken ab. Doch das Ergebnis war negativ. Perry Clifton kannte die Handschrift nicht. Außerdem hatte der Schreiber Blockbuchstaben benutzt, die in der Regel schlecht zu identifizieren waren. Ärgerlich knüllte Perry Clifton das Papier wieder zusammen und warf es auf den Boden. Er nahm sich vor, sich nachher nichts anmerken zu lassen. Vielleicht sprach ihn irgendeiner der Kumpane darauf an. Perry wandte sich um und trat an den weißlackierten und mit zahlreichen Schnörkeln versehenen Kleiderschrank, dessen vordere Fläche durch vier Türen unterteilt war. Perry Clifton öffnete die Mitteltür. Er hatte einige Anzüge, Hosen, Hemden und Schuhe mit ins Hotel genommen und wollte gerade nach einer frischen Jeans greifen, als das Licht verlöschte. Perry Clifton hatte die Hand schon nach der Hose ausgestreckt. Genau in dieser Haltung blieb er stocksteif stehen. Augenblicklich dachte er wieder an die Morddrohung. Er fühlte, daß sich seine Nackenhaare sträubten, und ob-
 
 wohl der Lichtausfall eine natürliche Ursache haben konnte, glaubte Perry Clifton nicht so recht daran. Langsam drehte er sich um. Es waren nicht alle Lichter in der Hotelsuite ausgegangen. Neben dem prunkvollen Bett brannte noch eine Wandlampe. Sie schuf eine runde, helle Lichtinsel, gerade ausreichend, um die Gestalt erkennen zu können, die neben dem Bett stand. Perry Clifton erschrak bis ins Mark. Er hatte nicht gehört, wie der unheimliche Besucher das Zimmer betreten hatte, obwohl es totenstill war. Nicht das leiseste Geräusch hatte er vernommen. Das ging nicht mit rechten Dingen zu! Wie ein Blitzstrahl schoß Perry Clifton der Gedanke durch den Schädel. Allerdings sagte er sich im selben Augenblick, daß der Unbekannte schon vorher im Zimmer auf ihn gelauert haben konnte. Sekundenlang fixierten sich die beiden ungleichen Männer. Perry Clifton hatte Zeit, die Gestalt näher zu betrachten. Sie trug einen dunklen, bis zur Erde reichenden schwarzen Mantel oder Umhang. Auf dem Kopf saß ein Schlapphut, dessen vordere Krempe tief nach unten gebogen war. Die Finger des Unheimlichen steckten in ebenfalls schwarzen Handschuhen, deren Stoff jedoch auf der Innenseite blutrot schimmerte. Dort, wo sich normalerweise das Gesicht eines Menschen befindet, entdeckte Clifton nur eine ovale Fläche. Sie schimmerte weiß, schien zu verwischen, jedoch gleich wieder von neuem zu entstehen. Perry Clifton raffte allen Mut zusammen und quälte sich ein schmales Grinsen ab. »Okay, Freund«, sagte er. »Du hast deinen Spaß gehabt und mich in Schrekken versetzt. Jetzt aber bin ich dran. Zieh endlich deine alberne Verkleidung aus.« 6
 
 Die Gestalt rührte sich nicht. Nur die behandschuhten Hände öffneten und schlössen sich. Jedesmal, wenn Perry den roten Stoff sah, wurde er an Blut erinnert. Er schüttelte diesen Gedanken ab und wollte kurzerhand auf die Gestalt zugehen. Der Playboy kam genau zwei Schritte weit, als ihn ein scharfer Ruf stoppte. »Halt!« dröhnte ihm die Stimme entgegen. Sie war so befehlend, daß Clifton gehorchte. »Dies hier ist kein Mummenschanz«, sagte der Unheimliche. »Du hast die Worte auf dem Zettel gelesen? Clifton weißt du auch, was dir bevorsteht, Perry Clifton.« Clifton rang nach Luft. Sein Herz schlug plötzlich wesentlich schneller. »Du - Sie wollen mich also wirklich umbringen?« fragte er mit rauh klingender Stimme. »So stand es auf dem Zettel.« Perry wischte sich über die schweißnasse Stirn, während er fieberhaft nach einem Ausweg sann. Die Tür konnte er schlecht erreichen. Sie war erstens zu weit entfernt und wurde zweitens von dem schwarzgekleideten Kerl gut abgedeckt. Blieb nur noch die Klingel an der Wand. Durch einen Knopfdruck konnte man den zuständigen Etagenkellner rufen. Und wie Clifton wußte, war das Personal in dieser Luxusherberge ziemlich fix. Als er diesen Entschluß gefaßt hatte, fühlte er sich wieder sicherer. »Okay, Mann«, sagte er und trat einen Schritt auf die Wand zu. »Wenn du mich unbedingt umbringen willst, dann . . .« Clifton sprach den Satz nicht mehr zu Ende, sondern handelte sofort. Aus dem Stand warf er sich vor, geradewegs auf die Wand zu. Die Distanz von ihm zum Rufknopf war wesentlich kürzer als die des Eindringlings zu Perry Clifton. Aber dann kam doch alles ganz anders. Dort, wo die Gestalt eben noch gestanden hatte, war sie plötzlich nicht mehr. Von einem Atemzug zum anderen hatte 7
 
 sie sich aufgelöst und materialisierte dicht neben Perry Clifton. Nur ein silbriges Flimmern war dort zurückgeblieben, wo sie sich vorher noch aufgehalten hatte. Perry Clifton bekam den Vorgang gar nicht richtig mit. Bevor er die Hand noch auf den Rufknopf pressen konnte, packte der Unheimliche zu. Wie die Backen eines eisernen Schraubstocks, so umklammerten die Finger Perry Cliftons Gelenk. Ein harter, brutaler Ruck riß Clifton nach hinten. Er verlor die Balance, und noch bevor er auf den Boden fallen konnte, erhielt er einen eisenharten Schlag gegen die Brust, der ihm die Luft raubte. Der Unheimliche hatte eine mörderische Kraft. Clifton wurde gegen den Schrank geschleudert, prallte mit dem Rücken gegen die schmale, aber harte Kante der offenstehenden Tür, rutschte ab und fiel zwischen seine teuren Anzüge. Er riß dabei mehrere Bügel vom Haken und wurde von den Kleidungsstücken begraben. Ein eleganter Mohairsakko fiel ihm so unglücklich über den Kopf, daß sein Hilfesschrei erstickt wurde. Der Unheimliche ließ Perry Clifton keine Chance zur Gegenwehr. Er bückte sich, packte den Playboy an den Beinen und zog ihn aus dem Schrank. Der Aufprall mit dem Hinterkopf wurde durch den dicken Teppich gebremst. Der Sakko rutschte von Perrys Kopf herunter. Zwei stahlharte Fäuste rissen ihn hoch. Perrys Augen waren weit geöffnet. Sein Mund hatte sich zu einem Schrei geformt, doch da umklammerten zwei Würgehände seinen Hals. Kurz nur leuchteten die Innenflächen der Handschuhe auf. Rot wie Blut. . . Der schwarze Würger kannte keine Gnade. Perry Clifton gelang nicht einmal mehr ein Röcheln. Augenblicklich wurde ihm die Luft knapp. Die Augen traten aus den Höhlen. Schon wallte der Schlei-
 
 er einer sich ankündigenden Bewußtlosigkeit vor seinen Augen. Clifton sackte zusammen, und der Würger ließ nicht locker. Vornübergebeugt stand er da, und erst nach mehreren Minuten lösten sich die Hände vom Hals des Mannes. Schwer fiel Perry Clifton zur Seite. Er war tot. Den schwarzen Würger kümmerte das Opfer nicht mehr. Seine Aufgabe war erledigt. Er verschränkte die Arme vor der Brust, und im nächsten Moment löste sich seine Gestalt auf. Wie ein Spuk war der Unheimliche verschwunden.
 
 Jonny Reno bemerkte Perry Cliftons Verschwinden als erster. »He«, rief er. »Hört doch mal her, Leute. Wo ist denn unser Geburtstagskind?« Allgemeines Achselzucken. Niemand achtete auf ihn. Die meisten waren auch mit sich selbst oder ihren Girls beschäftigt. »Scheiße«, knurrte Reno und griff nach einem Glas. Der Scotch war zu warm, und Reno kippte ihn kurzerhand ins Schwimmbecken. Plötzlich stand Nanette neben ihm. Nanette war ein draller Käfer und mit Kurven ausgestattet wie eine Rennstrekke. Das Girl gab vor, Französin zu sein. Sie sprach auch mit entsprechendem Akzent. Nanette hatte braunes, wirres Lockenhaar, trug ein knallrotes T-Shirt und weiße Hot Pants. Eine Freundin hatte sie mit auf die Party gebracht. Sie war sozusagen neu und hatte sich ausgerechnet Reno als Partner ausgesucht. Der Typ gefiel ihr. Nanette hatte schon immer viel von Muskeln gehalten, und auch das gewisse brutale Etwas, das sie bei Männern so liebte, fehlte bei Reno nicht. Nanette hakte sich bei dem Rauschgiftdealer unter. Sie machte es so ge-
 
 schickt, daß Renos angewinkelter Ellbogen ihren BH-losen Busen berührte. »Was willst du von Perry, Darling? Du hast doch mich!« Mit ihrem gekonnten Augenaufschlag hätte sie bei jedem alternden Filmregisseur Karriere gemacht, nicht aber bei Jonny Reno. Wenigstens nicht in diesem Augenblick. »Schwing die Hufe, Puppe«, sagte der Dealer. »Du kommst schon früh genug auf meine Matratze.« Nanette schmollte und zog hastig den Arm weg. »Ich hätte dich nicht für so prüde gehalten«, meinte sie spitz. »Wenn ich da an unsere Pariser denke . . .« Jonny Reno blickte die Französin so an, daß sie lieber den Mund hielt. Reno aber sah auf die Uhr. Jetzt war Perry Clifton schon über eine halbe Stunde überfällig. So lange zog sich wohl kaum einer an. Oder aber er war mit einem Girl verschwunden. Reno grinste bei diesem Gedanken. Dann würde Perry bald wieder auftauchen, denn seine Kondition war nicht gerade die beste. Das hatte er selbst mal im betrunkenen Zustand zugegeben. Jonny Reno dachte wieder an Nanette. Eigentlich konnte er jetzt wieder auf die Kleine zurückgreifen. Sie war genau seine Kragenweite. Momentan saß Nanette an der Bar, ertränkte ihren Kummer in Champagner und redete mit dem Mixer. Jonny Reno schlenderte auf die Bar zu. Auch der kam sich vor wie ein King, Sein Smokingjackett war cremefarben, die Hose pechschwarz und die Bügelfalten so scharf, daß man damit hätte Butter schneiden können. Reno trug ein violettes, mit Rüschen bedecktes Seidenhemd. Sein Haar war hellblond gefärbt und fin. in Wellen bis über die Ohren. Nur das, verlebt aussehende Gesicht ließ darauf schließen, daß Jonny Reno die Vierzig schon hinter sich gebracht hatte. Der konnte auch die Solariumbräune 8
 
 ändern. Besonders stolz war er allerdings auf seine beiden Goldzähne. Sie waren sozusagen sein Markenzeichen. Die echten Schneidezähne hatte ihm mal ein Hafenstauer mit einem Enterhaken aus dem Mund geschlagen. Und wegen dieser beiden Zähne trug Jonny Reno auch in der Unterwelt den Namen Goldzahn. Mit einem Tritt räumte er einen ihm im Weg stehenden Barhocker zur Seite. Aus tückischen, verwaschen wirkenden graublauen Augen blickte er den Mixer an. »Mach die Fliege, Sonny-Boy«, sagte er. Der Mixer zog sich eingeschüchtert zurück. Nanette war das gar nicht recht. »Ich habe mich gerade so gut mit ihm unterhalten«, schmollte sie und setzte das Sektglas an die Lippen, um einen Schluck zu trinken. Reno schlug es ihr aus der Hand. Das Glas fiel auf die Bar und zerbrach. Nanette quiekte: »Was tust du, Jonny?« Reno zog die Französin zu sich heran. »Hör zu, Püppchen«, flüsterte er gefährlich leise. »Für die nächsten drei Tage gehörst du mir. Dann nämlich habe ich genug von dir. Du bekommst eine schöne Abfindung und läßt dich nie mehr wieder bei mir blicken. Okay?« »Aber Jonny-Darling.« Nanette zierte sich wie ein Pfau. »Du brauchst mir doch kein Geld zu geben. Für dich tue ich alles.« Jedoch ihre Augen straften die Worte Lügen. Reno lachte. »Spiel mir nichts vor. Ich habe noch nie eine gesehen, die bei ein paar Scheinchen Nein gesagt hat. So und jetzt komm!« Er zog Nanette vom Hocker. »Wohin denn?« »Muß ich dir das noch sagen?« Nanette kicherte albern. »Nein, mein großer Held. Dahin will ich ja auch.« das jetzt schon abzuschleppen. Er Natürlich hatte Reno nicht vor, hatte wie Perry Clifton eine Hotelsuite
 
 9
 
 gemietet und dazu noch auf derselben Etage. Im Fahrstuhl wurde Nanette wieder zärtlich. »Hast du schon mal mit einer Französin geschlafen?« raunte sie dem Dealer ins Ohr. Als Antwort zündete sich Reno eine Zigarette an. Der Lift stoppte, und lautlos glitten die Türen auf. »Raus mit dir«, sagte Reno und schob Nanette vor sich her. Sein Zimmer befand sich am Ende des Hotelflurs. Er mußte an Perry Cliftons Suite vorbei. Er hatte die Tür schon fast passiert, als ihm der Gedanke kam. »Wollen doch mal sehen, was der gute Perry denn so treibt«, sagte er und grinste. Auch Nanette begann zu kichern. »Du meinst, wir sollten zu . . .« »Davon habe ich nichts gesagt.< Reno klopfte gegen die Tür. Nichts. Der Dealer wunderte sich, nahm noch einen ' Zug aus der Zigarette und schnippte sie dann zielsicher in eine auf dem Flur stehende Blumenvase. »Du mußt lauter klopfen", meinte Nanette. »Weiß ich selbst, zum Teufel. Fall mir nur nicht auf den Wecker!« schnauzte Reno. Jetzt hämmerte er mit der Faust gegen das Holz. Als sich immer noch nichts rührte, war er es leid. »Dem werde ich den Spaß verderben«, sagte er, legte die Hand auf die Klinke und öffnete mit einem Ruck die Tür. Er wunderte sich nicht einmal darüber, daß die Tur n i c h t abgeschlossen gewesen war. Auf solche Kleinigkeiten hatte Perry Clifton noch n i e geachtet. Reno betrat die Suite. Lautlos, du die Teppiche seine Schritte bis zur völligen Geräuschlosigkeit dämpften. Nanette ging hinter ihm. Ihr Gesichtsausdruck zeigte gespannte Erwartug. He , Perry, rief der Rauschgiftdealer. »Komm, mach hier keinen Aufstand,
 
 sondern zeig dich. Welche Puppe hast du dir denn geschnappt?« Während der Worte war Jonny Reno weitergegangen. Er hatte das Licht angeknipst und sah durch die halb offenstehende Schlafzimmertür, daß dort auch Licht brannte. Allerdings war es in dem Zimmer still. Zu still für Renos Geschmack. Mit dem Fuß stieß er die Tür auf. Und da sah er Clifton liegen. Er wußte im selben Augenblick, daß dem Mann nicht mehr zu helfen war. »Verdammter Mist«, lautete sein einziger Kommentar. »Jetzt haben wir die Bullen auf dem Hals.« Nanette hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und über Renos Schulter gesehen. Als sie den Toten sah, schrie sie gellend auf, und erst zwei harte Schläge gegen die Wangen ließen sie verstummen. Reno aber ging zum Telefon und tat das, was er noch nie in seinem Leben getan hatte. Er rief die Polizei an.
 
 Regen und trübes Wetter sind für London nicht ungewöhnlich. Besonders im Herbst zeigte sich der Wettergott von seiner schlechten Seite. Der Himmel war mit grauen Wolken überdeckt. Nieselregen fiel langsam, aber stetig herunter. Schon am Tage wurde das Licht eingeschaltet, und die Anzahl der Verkehrsunfälle mit Sachschäden schnellte wieder in die Höhe. Aber daß John Sinclairs Stimmung sich dem Wetter anglich, geschah nicht alle Tage. Der Oberinspektor hatte ausgesprochen schlechte Laune. Doch jede Laune hat seinen Grund. Bei John Sinclair hieß er Superintendent Powell, der direkte Vorgesetzte des Obereinspektors. John Sinclair hatte bei Powell für zehn Uhr einen Termin. Ganz offiziell, wie bei der letzten Beförderung. Aber darum würde es heute bestimmt nicht gehen.
 
 Wenn Powell so dienstlich reagierte, lag meistens was im Busch. Dann wurde irgendeine faule Suppe gekocht, die John auslöffeln mußte. Trotzdem schmeckte John der Morgenkaffee und auch die Zigarette. Nachdem die Tasse leer war, griff John Sinclair zum Telefon und rief seine Vertragswerkstatt an. Er hatte am vorigen Tag seinen Bentley dort zur Inspektion hingebracht. Der Wagen sollte mal wieder richtig durchgecheckt werden. Der Meister selbst war am Apparat, schwärmte von dem tadellosen Zustand des Autos und versprach, John den Wagen im Laufe des Vormittags vorbeizubringen. Sinclair war beruhigt. Der silbermetallicfarbene Bentley war sein Hobby. Der Wagen hatte eine Stange Geld gekostet, und auch die Unterhaltskosten waren nicht gerade niedrig. Aber John war Junggeselle und hatte keine Familie zu ernähren. Sinclair war der jüngste Oberinspektor beim Yard. Langsam hatten sich seine älteren Kollegen damit abgefunden, und das Wort Protektionskind fiel nur noch selten. Dafür hatte John auch schon zu viele Erfolge aufzuweisen. Es gab keinen Fall, den er bisher noch nicht gelöst hatte. Dabei waren es weiß Gott keine normalen Kriminalfälle, mit denen er sich beschäftigen mußte. Nein, John wurde immer dann eingesetzt, wenn übersinnliche Dinge im Spiel waren. Wenn es auf Geister- oder Dämonenjagd ging, was John letzten Endes den Spitznamen Geisterjäger eingebracht hatte. Der Name John Sinclair war in Kreisen der Schwarzen Magie zu einem gefürchteten Markenzeichen geworden. Wenn es einem Dämonendiener gelang, John Sinclair auszuschalten, dann hätten die finsteren Mächte einen Festtag. Aber bisher hatte sich der Oberinspektor immer noch schützen können. Gefähr10
 
 lieh wurde es nur, wenn die andere Seite normale Killer anheuerte. Denn gegen eine Kugel in den Rücken war auch ein Geisterjäger nicht gefeit. Nun, die finsteren Mächte hatten sich dieser Mittel noch nicht bedient. Es widersprach ihrem >Ehre'nkodex					    
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